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FREIGEGEBEN ZUM LEIDEN 
Kamaiyas, Leibeigene in Nepal 

Ernst Moritz Arndt 
wurde am 26. De-
zember 1769 als 
Sohn eines im sel-
ben Jahr aus der 
L e i b e i g e ns c h af t 
"Freige lassenen" 
geboren. 1803 er-
schien sein Buch 
"Versuch einer Ge-

schichte der Leibeigenschaft in 

Pommern und Rügen". Voller Empörung 
kritisiert er das Bauernlegen und die 
Leibeigenschaft in Vergangenheit und 
eigener Zeit. Die Leibeigenschaft war 
eine im Mittelalter weit verbreitete per-
sönliche Abhängigkeit der Bauern von 
ihren Gutsherren. Leibeigene waren das 
Eigentum ihrer Gutsherren, die über Le-
bensumstände  und Besitz ihrer Leibei-

genen bestimm-
ten. Erst Mitte 

des 18. Jahrhun-
derts wurde die 
Leibeigenschaft 
per Gesetz been-
det. Die Auswan-
derungswelle nach 
Amerika schloss      
sich nahtlos an. 

 
Vinaya Kasajoo / Peter Lowe schrieben 
2002 das Buch „Kamaiya, Slavery and 

Freedom“. Ein Buch über die Leibeigen-
schaft in Nepal, die weiter verbreitet ist 
als allgemein bekannt. „Kamaiya“, so be-
zeichnet man die  Schuldknechtschaft in 
Nepal. Erst im Jahr 2000 wurde die Leib-
eigenschaft  per Gesetz beendet. Es folg-
te die Ausreisewelle in die Golfstaaten. 
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Dass es hier eine weitgehende Ge-
meinsamkeit gibt, täuscht. Die Europä-
er hatten damals die Chance sich in 
Amerika eine freie Existenz aufzubau-
en, die Nepalis fallen von der einen in 
die andere Abhängigkeit. In Deutsch-
land war die Leibeigenschaft per Ge-
setz tatsächlich beendet, in Nepal be-
steht sie faktisch immer noch. 
Kamaiyas, Menschen die nicht wissen, 
was Freiheit bedeutet. Abhängig, be-
vormundet, ohne jedes Recht und Be-
sitz. Viele der Leibeigenen haben ihr 
gesamtes Leben auf Feldern und in 
den Küchen der Großgrundbesitzer 
verbracht. Sie kennen nichts anderes 
als Arbeit. Arbeit 7 Tage 
die Woche von früh bis 
spät. Frauen, die Stunden 
vor dem Morgengrauen 
aufstehen und bis tief in 
die Nacht für ihre Herr-
schaft schuften. Ihr Lohn: 
Reis. Ein halbes Kilo, das 
noch nicht einmal reicht, 
um die Mägen der Kinder 
zu stopfen. Leben in klei-
nen Lehmhütten. Kleine 
verrostete Öllämpchen 
geben etwas Licht, bevor 

sie ihr Haupt für wenige Stunden auf 
die geflochtene Bambusmatte legen. 
Geld bekommen sie keines, müssen 
den Großgrundbesitzer für jede drin-
gend notwendige Ausgabe, wie Kran-
kenhaus- oder Arztbesuch, Medizin 
oder sonstige unvorhergesehene Um-
stände, die das menschliche Leben 
nun mal mit sich bringt, anbetteln. 
Geld, das teuer bezahlt werden 
muss. Geld, das meist über Generati-
onen hinweg zu lebenslanger Schuld-
knechtschaft verdammt. Geld, das 
von einem Großgrundbesitzer auf 
den anderen übertragen wird: Man 
wird „gekauft“ und „verkauft“. 
Ein Leben reicht oft nicht, um die 
meist lächerlich geringen Summen 
zurückzubezahlen. Wer weiß schon 
wie viel es genau ist? Wie viel hinzu-
kommt? Rechnen, schreiben – wer 
kann das schon? Und so wachsen 
die Schulden für das, was diesen 
Menschen eigentlich zusteht: Essen, 
Kleidung und medizinische Notver-
sorgung. Es bleibt ihnen nichts ande-
res übrig als zu arbeiten, um das ab-
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zubezahlen, was sie dringend zum Le-
ben brauchen. Sie arbeiten mit ihren 
Kindern, die keine Schule kennen. Kin-
der die im jüngsten Kindesalter mit-
schuften müssen, um etwas Reis zu be-
kommen und die Schulden ihrer Eltern 
abzubezahlen. Satt werden sie nie.   
Die Regierung hat nach der gesetzli-

chen Beendigung der Schuldknecht-
schaft Land für die freigegebenen Leib-
eigenen bereitgestellt. Die Kamaiyas 
sollten registriert werden und Pässe be-
kommen. Doch das Regierungspro-
gramm scheitert.  Man kennt es: Phan-
tastische Programme, keinerlei Durch-
führung, versprochenes wird so gut wie 
nie gehalten. Land aufgrund von Beste-
chung nicht an Kamaiyas, sondern an 
Reiche gegeben. Das Land, das übrig 
bleibt, ist schlecht und reicht bei wei-
tem nicht. Streit unter den Ex-Kamaiyas 
entbrennt of um ein Stückchen Land, 
das nicht einmal für eine Familie reicht. 
Überall im Land ziehen Gruppen von 
heimatlosen Ex-Kamaiyas herum. Dort 
wo sie notgedrungen illegal siedeln, 
werden ihre primitiven Hütten immer 
wieder von der Polizei zerstört. Die Leid-
tragenden sind wie immer hauptsäch-

lich die Kinder. Sie sind verwahrlost, 
krank und immer eine Last. Auf die 
Frage nach Schule erntet man ver-
ständnislose Blicke. Ziel ist hier aus-
schließlich das Überleben. Schule ist 
eine andere Welt. 
 
Saraswati, eine 17jährige Mutter 
nimmt ihr Baby von der morastigen 
Erde und wickelt es in einen alten 
Plasiksack. Sie legt es in ein 
„charpoy“, ein an Schnüren hängen-
des Gestell. Ihr Zuhause ist ein Rohr-
stockgeflecht mit einer schmutzigen 
Plastikfolie als Dach. Sie ist erschöpft 
und hungrig. Auf dem morastigen Bo-
den ist trotzdem an Schlaf kaum zu 
denken. Seit sie vor zwei Wochen ih-
ren „Eigentümer“ verlassen hat, irrt 
sie umher. Am Stadtrand hat sie die 
verlassene Rohrkonstruktion anderer 
Kamaiyas gefunden, die ein wenig 
Schutz bietet. Es reicht aber nur aus 
um ihr Baby vor dem einsetzenden 
Monsun zu schützen. Saraswati ge-
hört noch zu den Glücklichen. Hun-
derter anderer Menschen leben trotz 
Monsun und Kälte unter freiem Him-
mel und ohne jede Hoffnung auf eine 
Änderung ihrer Situation.  
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